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Die zwei Sphären der Frau.
Das Heim. — Stilumschwung. — Polster und Tuffs. — Stores. — Toiletten.
Die Dame jener Kreise, die der Franzose einfach "le monde" nennt, mit

welcher Bezeichnung er eine unsichtbare Verbeugung und ein unsichtbares

Hutlüften verbindet, lebt in zwei Sphären und hat daher auch zwei Erscheinungsformen. Die Außenwelt, die Gesellschaft, in der sie sich sehen läßt, ist die eine

Sphäre, ihr Heim die andere. Das alte Trutzwort "my house is a castle" kann in einem

übertragenen Sinne auf die Frau angewendet werden. In ihrem Heim ist sie

unnahbar, es ist ihre eigentliche Welt, hier ist sie ganz sie selbst, hier sehen sie die
Auserwählten, denen der Zutritt gewährt wird, in der ganzen Wahrheit und

Wirklichkeit ihrer Individualität. So wie sie bei sich zu Hause in Erscheinung tritt, so
ist ihr eigentliches Ich beschaffen. Deshalb sagt der Franzose "voir", wenn er von

Besuchen spricht, und "chez moi", wenn er sein Zuhause meint. Kein Wunder, daß

die mondaine Frau vielleicht noch mehr als für die Toilette für den Geschmack, die

Gediegenheit und die Individualität ihres Heims die größte Sorge und Subtilität
aufwendet, deren sie fähig ist.

Die Interieurs der Dame sind ihre Folie, von der sich ihre Erscheinung

abheben soll. Die Mode hat auf diesem Gebiete stark gewechselt. Vor mehreren
Jahren regte der früh verstorbene Architekt Olbrich, der Vorkämpfer für die

neuzeitliche Dekorationskunst, einen modernen Stil für die Innenarchitektur an. Die
Wiener Einrichtungskünstler bestrebten sich, in der gleichen Richtung auszubauen,
was Olbrich begonnen. Für die praktischen Wohnräume hat der jetzt in Amerika

führende Josef Urban, an Olbrich anschließend, in einer Sturm- und Drangperiode
moderne Einrichtungsgegenstände in Anlehnung an einfache englische Linien

geschaffen. Da aber die Moderne sich hauptsächlich auf kleine Räume beschränkte,
entstand jener hypermoderne Stil, der den Zweck zum Götzen machte. Ein

Möbelstück sollte womöglich mehreren Zwecken dienen, als ob es sich um die
Einrichtung von Schiffskabinen handelte. Kein Wunder, daß bei dieser

übertriebenen Zweckanbetung der Geschmack oft genug zu kurz kam. Vielleicht

hätte Olbrich dem modernen Stil eine klassische Form gegeben, wenn er länger
gelebt hätte.

Die Wienerin beginnt für ihr Boudoir, besonders aber für die

Repräsentationsräume, die antike Richtung zu bevorzugen. Man fahndet wieder

nach echten alten Einrichtungsstücken aus der Zeit Louis Quinze und Louis Seize. Der
englische Chippendalestil, der für Hallen und große Speiseräume gewählt wird, ist

auch ein Abkömmling des Barock. Die den hypermodernen Stil begleitenden grellen
Farben sind nicht mehr beliebt. Ich hatte Gelegenheit, in einigen Palästen und neu

eingerichteten Wohnungen stilechtes Empire und Louis Seize der Inneneinrichtung
zu bewundern. Auch der japanische Stil ist wegen seiner Farbenfreudigkeit und
minutiösen Kleinarbeit bei der mondainen Frau beliebt, die ihre Boudoirs und

sonstigen kleinen Empfangsräume japanisch einzurichten beginnt. Die Wiener

Kunstgewerbeschule mit Professor Dr. Strnadt an der Spitze bemüht sich noch

immer um einen eigenen modernen Stil, denn die eine Zeit lang beliebt gewesene

französische Moderne "Majorel" mit Intarsien und Vielmalerei hat nur mehr wenig

Liebhaber. Für große Repräsentationsräume bleibt doch der altfranzösische Stil das
Vornehmste. Auf einem unserer Bilder sehen wir ein Damenschlafzimmer in

dunkelblauem Damast mit dunkelblauem Bodenbelag; die Decke ist aus Stuck. Wir
sehen auch den jetzt wieder so in Mode kommenden runden Schlafposter. In den
Boudoirs kommen auf die Chaiselongues statt der viereckigen runde und

zylinderförmige Polster. Die Tuffs zum Sitzen sind ebenfalls wieder sehr beliebt, sie
machen ein Zimmer sehr gemütlich und heimlich; sie sind mit zarten Rüschen

besetzt und diese Neuerung erleichtert den Damen das Lesen und Handarbeiten im
Bett. Man fühlt sich in einer schlaflosen Nacht versucht, den Zipf seines Polsters
umzubiegen, um für den Kopf eine bequeme Lage zu finden. Diese modern

gewordenen Tuffs, die in Form eines weichen, mit Daunen gefütterten Muffs
gearbeitet sind, bieten eine höchst angenehme Stütze für den Nacken.

Auch die wertvollen Stores, die eine moderne Wohnung schmücken, werden

im französischen oder Chippendalestil genau den Möbeln angepaßt. Die antiken
Spitzen, die die Damen jahrelang gesammelt haben — seien es Flandre, Breton,

Milan oder Points-d'aiguille — werden jetzt in die Vorhänge hineingearbeitet und

kommen so aufs beste und eleganteste zur Geltung. Auch die Zeit der

Schlummerrolle ist wieder gekommen und gibt der Phantasie des Kunstgewerbes
und der Heimarbeit freiesten Spielraum.

In der Hutmode regt sichs wieder. Die sehr hohen Hüte à la Directoire mit

schmeichelnden Krempen, ferner die aus Phantasiestroh in zartesten Gobelinfarben
geschaffen, sind neue Erscheinungen. So zum Beispiel die "Suszanne"-Modelle: das
eine in schwarzem Picotstroh, mit schwarzen in rosa vorgestoßenen Atlasbändern
und Maschen geschmückt; das andere aus zartestem mandelgrünen Stroh mit

Atlasband und Strohvorstoß in derselben Farbe. — Von den Jumperkleidern, die

sich nach wie vor behaupten, haben die uni gearbeiteten den Sieg davongetragen.
Emmy Stricker.

